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Die Ausſprache des Ankömmlings verriet, daß er 
Reichsdeutſcher war, und das tröſtete Jenny ein wenig. Mit 
ſtockender Stimme berichtete fie ihr grenzenloſes Unglück und 
fragte, wann ſie denn ſo raſch als möglich von Wien nach 
Berlin würde fahren können. Der Herr zog ein bedenk⸗ 
liches Geſicht und erklärte, das wiſſe zur Stunde niemand, 
denn um 12 Uhr mittags beginne in Oſterreich der allge⸗ 
meine Eiſenbahner⸗ und Poſtbeamtenſtreik, und ſo viel ihm 

bekannt, ſei dies hier der letzte Schnellzug, der bis Wien 
durchgeführt werde. = 

„Dös is ſcho recht, Herr,“ mengte ſich hier mit korpu⸗ 
lentem Stolz der Schaffner ins Geſpräch, als ſei er ſelbſt 
der glückliche Urheber der Verkehrsſtockung. „Eh daß ma 
nöt durchkemma ſan mit inſerne berechtigte Forderungen, 
fahrt ka Zug net, dos dürfen's glaum!“ Und er ſah bei 
dieſer Verſicherung ſo vertrauenerweckend drein, daß nie⸗ 
mand an ſeinen Worten zu zweifeln wagte. 

Hier konnte Jenny die Tränen nicht mehr zurück⸗ 
halten, und in zwei dicken Bächen rollten ſie die Wangen 
herunter, tiefe durchen in dem friſchgepuderten Geſicht 
zurücklaſſend. Der mitfühlende Herr fragte fie, wie s 
denn möglich ſei, daß fie in einen fo abſolut falſchen Zug 
babe ſteigen können? Aber Jenny erklärte dieſes Miß⸗ 

verſtändnis dermaßen kompliziert, daß niemand daraus 


klug wurde. Sie habe einen Kommiſſionär beauftragt, ihr 


Fahrkarte und Gepäck zu beſorgen, ſei dann ganz kurz vor 
Abgang des Zuges am Bahnhof geweſen, es fei dann ein 
anderer Kommiſſionär gekommen, und ehe fie noch recht ge⸗ 
wußt habe, was vorgegangen ſei, habe fie ſchon im fahrenden 
Zuge geſeſſen. Dann gebe es keine andere Erklärung, als 
die, daß der Kommiſſionär zwei Beſtellungen verwechſelt 
und einen Paflagier anſtatt nach Wien nach Berlin und 
Jenny anſtatt nach Berlin nach Wien expediert habe. Der⸗ 
artiges könne ja paffieren und ſei ſchließlich beſſer, als in 
der Dunkelheit die Treppe hinunterzufallen. 

Ob denn die junge Dame in Wien Anhang habe? Jeuny 
ſchüttelte todestraurig den Kopf und bemerkte, das Aller⸗ 
ſchlimmſte ſei, daß ſie nicht einmal nach Hauſe berichten 
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zu verſtändigen. o 
In dieſem Augenblick fühlte Jenny, wie eine zweite 
Dr auf fie hereinſtürzte. Der Koffer! Der Kleider: 
offer! Ein Kapital von vielen tauſend Markl! Wie wenn 
ber Kommiſſtonär auch hier eine Verwirrung angerichtet 
und die Gepäckſtücke verwechſelt hätte? Sie taumelte auf, 
fragte mit irren, überhaſteten Worten, ob fie ſich im Gepäck⸗ 
kanne vom Vorhandenſein des richtigen Koffers überzeugen 
zune? Und der gutmütige Schaffner erbot ſich ſoſort, fie zu 
führen. Gott ſei Dank; das Allerärgſte war vermieden, der 
Koffer ſtimmte, und da die meiſten Menſchen ſchon getröſtel find, 
wenn ihnen inmitten eines großen Unglücks ein kleines 
Glück widerfährt, fo gewann auch Jenny langſam ihre Hal⸗ 
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Augenblicklich blieb ihr allerdings nichts weiter übrig, 
als auf die Bank ihres Schlafabteils zu ſinten und vor ſich 
hinzuſtarren. Die Lage war verzweifelt genug. Sie fuhr 
einem Ziele entgegen, das für ſie viel Schlimmeres bedeutete, 
als Gefahr, nämlich Schande. Was würde die Firma von 
ihr denken, wenn ſie von dem Ausfluge, den man ihr ver⸗ 
trauensvoll geſtattet hatte, nicht zurückkehrte? Wenn man 
— Gott mochte wiſſen, wie lange — weder von ihr, noch von 
den koſtbaren Koſtümen erfuhr? Wenn man etwa — grauen⸗ 
haft zu denken! — annehmen ſollte, ſie ſei auf und davon 
gegangen, das anvertraute Gut für ſich verwendend? Was 
ſollte ihre unglückliche Mutter denken, was die philoſophiſche 
Lehrerin, was die Dame ohne Scheidungsarund? Man 
würde einen Steckbrief hinter ihr erlaſſen, auf allen Litfaß⸗ 
fäulen, in allen Zeitungen würde ihr bis jetzt unbefleckter 
Name ſtehen und darunter: „Eine ungetreue Angeſtellte!“ 
Denn niemand würde ja auf den Gedanken kommen können, 
daß fie durch ein wahnwitziges Mißverſtändnis in den Schnell- 
zug Wien Rom geraten ſei, zu allem Pech in den letzten, 
der vor Ausbruch des Streiks durch Öfterreich fuhr. Und 
ſelbſt wenn es ihr jemals glücken ſollte, nach Hauſe zurück⸗ 
zukehren und ihre Abenteuer zu berichten — wer in aller 
Welt würde denn ſo märchengläubig ſein, ihrer Erzählung 
zu trauen? Hand aufs Herz: ſie ſelbſt würde ſie für eine 
«bgefeimte Lüge halten. 


Durch den Tränenſchleier vor ihren Augen ſah ſie die 
liebliche Gegend grau in Nebelwolken. Die ſatten Wieſen, 
ſonnenüberfunkelt, ſchienen ſchmutzig und voller Flecken, 
wie ein zerſchliſſenes Kleid. Sie haßte dieſe Bauern in 
ihrer fremdartigen Tracht, ballte wütend die Fäuſte, wenn 
ſie an den dicken Schaffner dachte, dieſes Element des Um⸗ 
ſturzes, der das Seine zu ihrem Leide beitrug. Und faſt 
ohnmächtig vor Scham ward fie, wenn fie ſich an die Zügel⸗ 
zoſigkeit des geſtrigen Abends erinnerte, an den berauſchen⸗ 
den Tanz zu der Madjarenmuſik, an den elenden Konſul und 
an den verruchten Sekt. Ganz zu ſchweigen, von dem hirn⸗ 
verbrannten Leichtſinn, 20 Mark für ein Abendeſſen aus⸗ 
zugeben. Hätte ſie ſich nicht ſelbſt ſo verloren, hätte ſie ſich 
beherrſcht, ihre Vernunft nicht in Walzer und Champagner 
ertränkt, dann wäre ihr das ganze Malheur erſpart ge⸗ 
klieben. Dann hätte ſie ſich die Karte, die ihr der Kom⸗ 
miſſionär ſo eilig in die Hand gedrückt, genauer angeſehen 
und wohl gemerkt, daß es nicht die richtige war. 

„Nexte Station Wien — Franzjoſſefsbahnhof, bittä!“ 
rief der Schlafwagenkondukteur. indem er die Tür zu 
Jennys Abteil zurückſchob. „Gnädigſte haben etwas ver⸗ 
loren, bittä?“ fragte er eifrig, da er ſich die Verzweiflung 
der Dame nicht anders zu deuten wußte. Aber Jenny ſah 
ihn mit einem ſo wilden Blick an, daß er, „Pahdohn, Pah⸗ 
dohn!“ murmelnd, eilig wieder verſchwand. 

Mit mechaniſchen Bewegungen machte Jenny das Hut⸗ 
köfferchen fertig — o, wie fie es haßte! Zuletzt warf fie den 
Eiſenbahuroman hinein, den ſie geſtern abend erſtanden 
und in den ſie kaum einen Blick geworfen hatte. Was ging 
fie auch dieſe Frau Generalkonſul Paſada an, von der darin 
die Rede war? Sie raffte das Täſchchen aus Schlangenhaut 
an ſich — lauter Zeugen ſträflichen Leichtſinns wildeſter 
Verſchwendungsſucht, zog mühſam die Handſchuh an, trat 
auf den Gang hinaus. Da hielt der Zug in der mächtigen 
Bahnhofshalle. 

Hier herrſchte das wüſte Durcheinander, das jedem 
geſamte Öffentlichkeit in Mitleidenſchaft 
zieht, voraufgeht. Menſchenmaſſen blockierten die Perrons. 
überfielen die wenigen, noch dienſttnenden Beamten mit 
Fragen nach den nüchſten Zügen. Gepöckſtücke lagen und 


fanden umher. Streikleiter ſorgten dafür, daß kein Griff 
mehr, als unbedingt zuläſſig und notwendig, getan werde. 

Jenny, den Hutkoffer in der einen, das Täſchchen in 
zer anderen Hand trieb im Strom der Reiſenden durch den 
Ausgang. Ihr Gepäck wurde in der allgemeinen Aufregung 
mur ſehr flüchtig unterſucht, und das war ein Glück, denn 
ſonſt hätte man ſich wohl in koſtſpieliger Weiſe mit den 
nagelnenen Koſtümen befaßt. Bald darauf ſtand Jenny auf 
dem Platze vor dem Franz⸗Joſefsbahnhof in Wien zu einer 
Zeit, wo fie eigentlich auf dem Platz vor dem Anhalter 
Bohnhof in Berlin hätte ſtehen müſſen. 

Immerhin verſuchte ſie mit der Spannkraft der Jugend 
und dem praktiſchen Sinn des Mädels aus dem Volke ein 
menig Ordnung in das Chaos ihrer augenblicklichen Exi⸗ 
ſtenz zu bringen. Sie war vom Gewitter auf freiem Felde 
überraſcht worden — gut, ſie mußte eben trachten, ſo paſſend 
wie möglich, das Gewitter zu überſtehen. Aber neue Wol⸗ 
ken umſtürmten ihren Horizont. Jedes Hotel, vor das ſie 
das Taxi fuhr, war überfüllt. Nein, es ſei ganz und gar 
ungöglich, auch nur ein Badezimmer freizumachen. Jenny 
bekam langſam Selbſtmordgedanken. Was ſollte ſie in 
dieter fürchterlichen wildfremden Stadt anfangen, ohne 
Rat. ohne Hilfe, ohne Obdach? 

Eudlich gab ihr ein mitleidiger Hotelportier eine Aus⸗ 
kunſt, indem er ihr riet, möglichſt ſoſort nach Schloß Adlers⸗ 
greif zu fahren. Schloß Adlersgreif? Ja, das ſei ehe⸗ 
maliger Beſitz eines Erzherzogs, zwei Bahnſtunden von 
Wien, am Fuße der Alpen in herrlicher Landſchaft gelegen 
und nach dem Umſturz von einer holländiſchen Aktiengeſell⸗ 
ſchaft erworben und zu einem internationalen Hotel um⸗ 
gebaut. Sie müſſe mit der Südbahn bis Neun am Rain 
fahren, dort warte das Hotelauto. Soviel er wiſſe, ließe 
die Südbahn noch einige wenige gemiſchte Züge fahren. 
Dort in Schloß Adlersgreif ſei ſie als Landfremde jeden⸗ 
falls beſſer und ſicherer aufgehoben als in Wien, das für 
ein p junges, jo hübſches und fo alleinftehendes Mädchen 
ein brenzliches Holzpflaſter fei, wo man auf allerhand Ab⸗ 
ae ohne Umwege zur Hölle fahren könne. Auf eines 
Kun er allerdings noch hinweiſen: in Adlersgreif verkehre 
zun exkluſive Geſellſchaft, und er hoffe, daß die junge Dame 
Rejer Geſellſchaft angehöre. Sonſt könne fie Schwierig⸗ 
keiten haben, aber ſoweit er beurteile — und er umfaßte 
Jennys Erſcheinung mit einem anerkennenden Blick — habe 
ſie in dieſer Hinſicht nichts zu befürchten. 

Jenny war ſchon dankbar, daß ihr aus ihrer Bedräng⸗ 
nis überhaupt ein Ausweg winkte, fprang wieder in das 
Taxi und ließ ſich zum Südbahnhof fahren. Unterwegs be⸗ 
ſorgte ſie noch einige wichtige Einkäufe zur Vervollſtändi⸗ 
gung»ihrer Ausrüſtung und machte ſich dabei äußerſte Spar⸗ 
ſamkeit zur Pflicht, denn ſie wußte ja nicht, wie lange dieſe 
aufregende Exkurſion noch dauern würde. 

Auf dem Südbahnhof herrſchte ein Gedränge, daß es 
zunächſt ausgeſchloſſen erſchien, überhaupt bis an den Zug 
zu kommen, der am Bahnſteig hielt und aus mehr Güter⸗ 
wagen als Perſonenwagen beſtand. Ein ohrenbetäubendes 
Geſchrei und Geheul, untermiſcht mit allen möglichen Tier⸗ 
lauten, erfüllte die Luft. Jenny hatte das Glück gehabt, 
einen herkuliſchen Träger zu erwiſchen, der durch die rüh⸗ 
rend hilflofe Lieblichkeit ihrer Erſcheinung und die Aus⸗ 
ſicht auf ein ihm verſprochenes fürſtliches Trinkgeld be⸗ 
ſtochen, ihren Koffer auf den Rücken genommen und ihr mit 
der ganzen Brachial⸗Gewalt eines Mannes, der mit Kla⸗ 
vieren Fangball ſpielen konnte, einen Weg durch die ſchier 
undurchdringliche Menſchenmauer gebahnt hatte. Er ſchleu⸗ 
derte den Koffer in einen Gepäckwagen und wollte Jenny 
beim Einſteigen behilflich ſein, indem er eine Pratze, groß 
wie zwei Morgen Weideland, vorſtreckte und ſie aufforderte, 
den Fuß darauf zu ſtellen. 

„Was?? In den Gepäckwagen ſoll ich??“ fragte Jeuny. 

„No, was denn?“ lachte der Mann, „denkens am End, 
hier tean's Ihnen z'lieb a Budowahr einricht'n? Haltens 
Ihn' nur dazua!“ 

Da merkte Jenny, daß ſie unter die Wilden geraten 
war, und kletterte in den Gepäckwagen, wo ſie von einigen 
anderen Reiſenden, die dort auf ihren Gepäckſtücken ſaßen 
und lagen, mit herzlichem „Grüß Gott!“ und der Bitte, ſich 
nur ja recht dünn zu machen, empfangen wurde. Und plötzlich 
mußte Jenny trotz ihrem Jammer lachen. Der Menſch ge⸗ 
wöhnt ſich ans Pfählen, und fie hatte ſich bereits daran 
gewöhnt, ſchiffbrüchig geworden zu ſein. Schließlich war ihr 
das alles ja ohne eigenes Verſchulden zugeſtoßen. 
Tücke des Schickſals. Waren nicht ganz andere Menſchen 
it verſchollen geweſen und urplötzlich wieder aufgetaucht? 
Nolumbus, Stanley, Amundſen. Man konnte von ihr nicht 


verlangen, daß ſie einen Eichbaum mit den Wurzeln ausriß, 


oder das Rad des Schickſals rückwärts ſteuere. Eines Tages 
würde dieſer dumme Streik ſchon ſein Ende erreichen, und 
dann würde ſie im Triumph nach Berlin zurückkehren, die 


geretteten Koſtüme im Koffer. Man mußte das Ganze als 


Eine: 


unfreiwillige Fexienreiſe betrachten, und wenn es in dem 
Hotel Schloß Adlersgreif wirklich ſo ſchön war, wie man ihr 
verſichert hatte, dann bekam die Sache ſogar ein intereſſantes 
Geſicht. In der exkluſiven Geſellſchaft verkehren — welches 
hübſche junge Mädel hätte das nicht gewünſcht? Wer weiß? 
Wer weiß? Am Ende lebte ſie in einem Märchen, und wenn 
ſie ſich das vorſtellte, hatte ſie ſogar ein ganz klein wenig 
Angſt vor dem Erwachen. : x 

Während diefer Reflexionen hatte Äh der Zug in Be⸗ 
wegung geſetzt und holperte langſam durch die Landſchaft. 
Jenny fühlte bald, daß es kein Vergnügen war, im Geräcd- 
wagen eines gemiſchten Zuges zu fahren, und beſonders die 
zahlreichen Kurven ſtellten die Widerſtandsfähigkeit ihres 
Kuochenbaus auf eine harte Probe. Dazu kam, daß im 
Innern des Wagens, der nicht nach Kräutern Arabiens 
duftete, ſondern mehr nach Olmützer Quargeln und ungari⸗ 
ſchen Salami ein Halbdunkel herrſchte, das den Augen wehe⸗ 
tat und nicht geſtattete, die Mitreiſenden zu erkennen. Jenny 
hockte auf ihrem Koffer u d hielt ſich krampfhaft an den 
Querleiſten feſt, um nicht herunterzufallen. Rechts neben 
ihr ſaß auf einem kleinen Segeltuchköfferchen ein Mann, 
der ihr den Rücken zukehrte, eine Landkarte auf den Knien 
ausgebreitet hatte und eine elektriſche Taſchenlaterne 
darüber ſpazieren führte. Er machte den Eindruck eines 
Menſchen, der um fi herum eine unſichtbare Mauer errichtet 
hat, und dem es völlig gleichgültig iſt, was außerhalb dieſer 
Schranke vorgeht. N } 

Dabei hatte er aber nicht mit einem gemiſchten Zuge 
auf der Südbahnſtrecke gerechnet, der als eine Art Streik⸗ 
brecher übellaunig genug ſeinen Dienſt verſah. Er wollte 
ihn offenbar ſo raſch als möglich beenden, um ſich mit ent⸗ 
ſchuldbarer Verſpätung in die Reihe ſeiner Genoſſen zu 
ſtellen und gegen die Arbeit zu demonſtrieren, und ſo hatte 
er — zufällig oder abſichtlich — überſehen, daß er die ver⸗ 
dammte Pflicht und Schuldigkeit hatte, in Erbolzheim zwei 
Minuten zu halten. Sein Verſuch wäre auch beinahe ge⸗ 
glückt, denn Erbolzheim ermangelte durchaus des Charakters 
eines Eiſenbahnknotenpunktes, und es lag eigentlich ſo gut 
wie niemals das Bedürfnis vor, dort zu halten. Heute aber 
begehrte der Gütler Johann Sebaftian Kogl dringendſt, in 
Begleitung ſeines in Zuſch, einem vier Stationen früher 
gelegenen Dorfe erſtandenen braunen Zugochſen den unmit⸗ 
telbar hinter der Lokomotive befeſtigten Viehwagen aus⸗ 
gerechnet in Erbolzheim zu verlaſſen, und als er merkte, daß 
der Lokomotivführer mit einem triumphierenden Pfiff 
Erbolzheim links liegen zu loſſen die ſchnöde Abſicht bekun⸗ 
dete, ſchrie er Lärm. Und zwar dermaßen urwüchſig und 
von ftrogenden Kraftausdrücken knatternd, daß der Lokomo⸗ 
tivführer fluchend den Hebel ſo gewaltſam herunterriß, daß 
der Zug faſt auf der Stelle zum Halten kam und die Puffer 
klirrend ineinanderſtießen. Es gab einen gewalti Stoß. 
der nicht nur dem Gütler Kogl und feinem Zugochſen zu 
einer unverhofften Sitzgelegenheit verhalf — nein, auch 
unter den beſſeren Paſſagieren löſte er ſeine Wirkung aus, 
und insbeſondere fiel in dem uns bekannten Gepäckwagen 
der topographiſche Forſcher von ſeinem Segeltuchköfferchen 
herunter und rollte, die Taſchenlaterne in der erhobenen 
Rechten, zu Füßen Jennys, der es gelungen war, im letzter 
Moment an der Koffertaſche Halt zu finden. 


„Machen Sie doch das Licht aus!“ befahl Jenny, vom 
erſten Schreck erholt und verſuchte ies modiſche Röckchen 
über die tadelloſen Schienbeine herunterzuziehen, die im 
vollen Rampenlicht der auf ſie gerichteten Laterne ſeidig 
glänzten. Das Licht erloſch ſofort, und der im Dunker 
liegende Herr murmelte „Verzeihung!“ 

Inzwiſchen war der Streik Kogl contra Südbahn zur 
Zufriedenheit aller Ochſen geregelt und der Lokomotiv⸗ 
führer riß den Hebel wieder herum, was ein ſo jähes Vor⸗ 
wärtsſtürmen des Zuges veranlaßte, daß der kaum 
überwundene Rückſtoß paralyſiert wurde. Der Eigentümer 
der Taſchenlaterne hatte ſich ſoeben wieder aufgerichtet und 
wollte erneut auf feinem Köfferchen Platz nehmen, um feine 
Studien fortzuſetzen. Er hatte auch bereits das Laternchen 
in ſicherer Entfernung von Jennys einzelnen Beſtandteilen 
angeknipſt, als er das Opfer des auſtürmenden Dampfroſſes 
wurde und ſich jählings in Jennys Arme geſchleudert ſah. 
Es glückte ihm auch dieſes Mal, die Studierlampe zu retten 
und ihr gelbes Lichtkügelchen beleuchtete jetzt voll Jenny 
Geſicht. Anſtatt es nun aber ſofort zu entfernen, da er doch 
merken mußte, wie die geblendete Dame die Augenlider zu⸗ 
ſammenkniff, leuchtete der Zudringling vielmehr mit 
methodiſcher Gründlichkeit ſämtliche Geſichtszüge ab und 
ſagte ſchließlich, durchaus nicht bewundernd, ſondern über⸗ 
raſcht: „Oh!“ 5 

„Nehmen Sie doch das Licht weg!“ rief Jenny erzürnt. 
Worauf der Forſcher, um ſie nicht ausknipſen zu müſſen, die 
Laterne umdrehte und ſich ſelbſt in voller Beleuchtung 
präſentterte. Einen Augenblick ſtutzte Jenny, und dann 
fagte fie gleichfalls: „Oh!“ 5 


Denn es läßt ſich nicht länger verheimlichen, und unſere 
ſcharfſinnigen Leſer haben es ohnehin erraten: Der Mann 
mit der Taſchenlaterne war jener Straßenbahnſchaffner, mit 
dem Jenny vorgeſtern gefahren war, und dem ſie ſo 
dankenswerte, wenn auch nicht befolgte Ratſchläge ver⸗ 


dankte. 
? (Fortſetzung folgt.) 


Der junge Pariſh. 
Skizze von Harry Wien. 


Der junge Pariſh hatte nicht das ruhige Kaufmauusblut 
ſeines Vaters. Er hatte eine Mutter gehabt, die die Künſte, 
beſonders die Muſik, über alles geliebt. Sie war nur drei⸗ 
undzwanzig Jahre alt geworden. Dann hatte ihr ſchnelles, 
heißes Herz zu ſchlagen aufgehört. Im Hauſe Pariſh blieb 
von ihr nichts zurück, als ein Porträt aus ihren Kinder⸗ 
jahren, auf dem fie, aus großen Augen ſtaunend, in eine ihr 
unbegreiflich fremde Welt zu ſehen ſchien, und ihre koſtbare 
Geige, die ſie für ihren Sohn beſtimmt. 

Der alte Pariſh erzog ſeinen Sohn nüchtern und ſtreng, 
wie er ſelbſt erzogen. Der phantaſtiſch geartete Knabe litt 
unter dieſer kühlen Luft, unter den Stunden, geregelt vom 
Uhrenſchlag, den Feiertagen die keine Feiertage waren, weil 
ſie ſich nicht losmachen konnten von dem Grau, der Schwere 
und Kargheit der andern Tage. 

Der junge Pariſh, wie es nicht anders ſein konnte, wich 
ab von den alten Traditionen des Hauſes und ward ein 
junger Lebemann, der mit Weibern, bei Spiel, bei Pferden 


das Geld vertat, das ihm nach ſeiner Mündigkeit als mütter⸗ 


liches Erbteil zu freier Verfügung ſtand. 

Zwar weilte er die Tage über im Kontor. In dieſem 
Punkt war der alte Pariſh unerbittlich. Das Schiff, das er 
geſteuert, mußte einmal der Sohn übernehmen, ob er Nei⸗ 
gung dafür hatte oder nicht. Und in dieſem Punkt wagte 
der junge Pariſh nicht zu widerſprechen. Er fehlte an keinem 
Tage an ſeinem Schreibtiſch, wenn ihn auch der Dunſt, der 
aus dem Hafen ſtieg, mit Abſcheu erfüllte und ihm das Bild 
der vielen Schiffsmaſten, die er täglich vor Augen ſah, Be⸗ 
klemmung verurſachte. 


Aber die Abende gehörten ihm. Da trieb es ihn unter 
Leute, denen der alte Pariſh den Eintritt in ſein Patrizier⸗ 
haus verwehrt hätte. Da ſang, da ſpielte, da rauchte, da 
kneipte er mit Künſtlern und Artiſten und Menſchen, denen 
um verwegene Stirnen noch geheimnisvoll der Kranz er⸗ 
lebter Abenteuer rauſchte. Da war er zu finden in Klubs, 
die das Auge der Polizei zu ſcheuen hatten. Da ſah man 
ihn in ſeiner zarten Schöne, die ihn der Mutter ſo ähnlich 
machte, in e e von St. Pauli irgend einem wuſche⸗ 
ligen Matroſenliebchen den Arm um die Hüfte legend und 
fie beim Tanze ſchwenkend nach den Klängen einer elenden, 
blechernen Muſik, die mit heiſerer Stimme in die qualm⸗ 
geſchwängerte Luft empordrang. 

Der alte Pariſh heiratete. 


Er brachte ſich die Braut aus einem Seebad heim, in dem 
er Erholung geſucht. Eleonore von Fialla war jung und 
ſehr hochmütig. Sie umgab ſich als Eleonore Pariſh mit 
einem blendenden Glanz. Sie gebar dem alternden Mann 
drei Töchter, die verſprachen, ſo blond, ſo zerbrechlich zart 
und fo hochmütig zu werden, wie ſie ſelbſt. 

Sorgenjahre kamen für den alten Pariſh. 

Die Zeiten des großen und glücklichen Kaufmanns 
ſchienen vorbei zu ſein. Ganz geſchickt mußte er ſein Schiff 
ſteuern, wenn er ſich halten ſollte auf hoher See. Die 
Mitternacht ſah ihn oft noch bei den Büchern. Ganz einſam 
ſaß er da, wo ſich die langen Kolonnen der Zahlen, im Ohr 
den leiſen Rhythmus, mit dem das dunkle Haſenwaſſer an 
die Pfoſten der Brücken ſchlug. 

Und indeſſen der alte Pariſh rechnete und arbeitete und 
kämpfte und litt, ſaß der junge Pariſh und trieb es mit 
ſeinen Kumpanen toller als je, ſo daß es in der Hanſeſtadt 
kein Viertel mehr gab, in dem man ihn nicht den tollen 
Pariſh nannte. Und er vermehrte die Sorgen und den 
Gram des Alten, als er ſah, daß der, der ſeines Blutes 
war, eine Art von Vagabund ward und das Erbe verpraßte. 

An einem heißen Julitag traf den alten Pariſh der 
Schlag und lähmte die eine Seite des Körpers. An dieſem 
großen, ungefügen Leibe ſchien jetzt alles ſiarr zu ſein. Nur 
das linke Auge in dem ernſten Geſicht zitterte und zuckte 


hilflos. 8 
Der junge Pariſh mußte ſich an dem nächſten Stuhle 


feſthalten, ſo entſetzte ihn dieſes matte, zitternde Auge, als 


er es zum erſten Male ſah. Der alte Pariſh ſah ihn jammer⸗ 
voll an. „Das Schiff ſinkt“, ſagte er. „Wir find alle ver⸗ 
loren. Warum haſt du nicht ſteuern gelernt, mein Sohn?“ 

Eleonore ſank in die Knie und riß ihre drei kleinen 


Töchter mit ſich. Grauen vor der Armut ſtand in ihren 
weitaufgeriſſenen Blicken. 

„Ich habe in das Haus Pariſh geheiratet, weil ich dachte, 
in ihm könnten nie die Lebensſorgen an mich heran. Nun 
ſehe ich ſie näher kriechen und züngeln nach mir und den 
Kindern,“ rief ſie verzweifelt. „Ach, elend betrogen iſt der, 

der ſich den Pariſhs anvertraut ...“ 

Da ging es wie ein Ruck durch die pagenhaft ſchmale Ge⸗ 
ſtalt des jungen Pariſh. Bis ins Mark getroffen fühlte er 
ſich plötzlich durch die Anklagen der fremden Frau. 

„Jeder iſt geborgen, der ſich den Pariſh anvertraut, 
Mutter,“ ſagte er mit feſter Stimme. „Das werde ich dir 
beweiſen ...“ = 


Im Kontor, an dem Platze, den der alte Pariſh ſonſt 
eingenommen, ſitzt der junge Pariſh. 

Durch das breite Mittelfenfter feines Burcaus ſieht 
man den Haſen arbeiten, ſieht wie in einem gewal:zen 
Pumpwerk das tägliche Tagewerk durch ſeine mächtigen 
Adern ſtrömen. Der ihm ſonſt fo verhaßte Geruch von 
Waſſer, Schlick und Tang und Fiſch dringt durch alle Poren 
der Wände. Er achtet ſeiner nicht mehr. 

Sein Gehirn arbeitet mit ſieberhafter Kraft, ſucht ſich 
Wege zu bahnen in die Materie, die zu durchdringen er ſich 
ſonſt die Mühe nicht genommen. Manchmal faßt es ihn wie 
Wut gegen dieſe Bücher, dieſe Zahlen, dieſe Brieſe, dieſe 
Rechnungen, und eine Sehnſucht überkommt ihn, in ſeinem 
kühlen Knabenzimmer zu ſtehen, die Geige am Kinn, und 
mit geſchloſſenen Augen den Tönen zu lauſchen. Aber dann 
ſieht er die wild anklagenden, höhniſchen und verächtlichen 
Augen der Frau, die meint, daß derjenige betrogen ſei, der 
ſich den Pariſhs anvertraut. Und er preßt die ſchmalen 
Lippen feſt zuſammen, und der Stolz in ihm wird ſtahlhart. 
„Keiner ſoll leben, der das von den Pariſhs zu ſagen wagt,“ 
ſtöhnt er. 

Und er arbeitet. Arbeitet fieberhaft. Und das Schiff, 
das er zu lenken hat, ſchaukelt und kämpft und kippt man 
mal ſo auf die Seite, daß es ſcheint, die nächſte hausho 
Woge müſſe es mit ſich hinabreißen. Aber dann hält es doch 
wieder zum Gleichgewicht. Und immer von neuem geht der 
Kampf. Aber die einſtige Eleonore von Fialka merkt nichts 
davon. Die Mittel, über die zu gebieten ſie gewohnt war, 
werden ihr vom Kontor aus durch den jungen Pariſh über⸗ 
wieſen. Und der alte Pariſh, der, faſt unbeweglich wie ein 
Klotz, Tag für Tag in ſeinem Rollſtuhl ſitzt und mit feinem 
zitternden linken Auge hilflos den Dingen zuſieht, wagt 
nicht zu fragen, wie der Jüngere es macht. 

Immer hat er es erſehnt, daß der Sohn ein Kaufmann 
werde, wie es die Väter geweſen. Nun graut es ihm bei⸗ 
nahe, da er ſieht, ſein Wunſch verwirklicht ſich, und der junge 
Pariſh wird Kaufmann, nichts als Kaufmann. i 

Er rührt die Geige nicht mehr an. Sie ſchlummert in 
ihrem hölzernen Kaſten, unerlöſt. Die Klubs, die Spelunken 
auf St. Pauli, die Tingeltangels, die Mädchen ſehen ihn 
nicht mehr. Und in den Kreiſen der Lebejugend beginnt 
man, ihn zu rufen, und als er nicht antwortet, beſchließen 
die Intimen, ihn zu holen. 

Es iſt ein Faſtnachtsabend, an dem fie in die Kontor 
räume des Haſenviertels dringen, um den jungen Pariſh zu 
entführen. Sie haben einen Domino aus unelkenroter Seide 
für ihn mitgebracht und eine Halbmaske aus ſchwarzem 
Atlas. Sie alle find in Koſtümen, ſchwanken ſchon ein wenig 
in verfrühter Trunkenheit, als fie die Stiegen hinauf⸗ 
klimmen. Die Mädels ſummen ganz leiſe. Und die Bur⸗ 
ſchen ſtimmen ganz leiſe mit ein in die Tanzmelodien. 

Und dann ſtehen ſie im Kontor; der junge Pariſh er⸗ 
hebt ſich von ſeinem Schreibtiſchſtuhl und ſieht ihnen ent⸗ 
gegen. Es wird ihnen ſchwer, in dieſem jungen Menſchen 
ihren phantaſtiſchen Zechkumpan von einſt wiederzuerkennen. 
Es kommt ihnen närriſch vor, dieſem Menſchen Maske und 
Domino zu reichen. Das ift der junge Pariſh nicht mehr. 
Seine Züge haben ſich geſtreckt und ſind fharf und bitter 

eworden. Seine einſt blühende Haut hat ein ſahles Aus⸗ 

ſchen. Seine blaſſen Lippen ſcheinen nur noch rechnen zu 
können und nicht mehr zu ſingen. Stahlhartes Pflicht⸗ 
Lewußitſein blitzt in feinem Ange, das nicht mehr träumt. 

„Verzeih“, ſagte einer der Freunde. „Wir wollten dich 
holen, da du nie kamſt und uns nie antworteteſt. Aber uns 
ſcheint: du haſt dich ſehr verändert. Wir ſind wohl keine 
Geſellſchaft mehr, die nach deinem Herzen iſt ...“ 

Und ſie nicken ihm zu und ziehen ſich zurück und nehmen 
den Domino mit, deſſen nelkenrote Seide kniſtert, und die 
Maske, die mit ihren leeren Augenhöhlen verwundert zu 
ſtarren ſcheint. 

Doch au der Tür wendet ſich die Letzte um, ein hold⸗ 
ſeliges Weſen mit Haaren, ſo hell wie die Ahren im Sommer⸗ 
ſeld. Sie löſt eine der Blumen, die an ihrer jungen, ſchim⸗ 
mernden Schulter ruhen und reicht ſie ihm. Und als ſie vor 


ariſh, 


ihm ſteht, da hebt fie dle Arme und klüßt den jungen 5 
und. 


der der junge Pariſh nicht mehr iſt, ſchnell auf den 

Dann eilt ſie den andern nach. 

Pariſh aber ſteht da und dreht zwiſchen ſeinen Fingern 
die Blume, die ihm ein Mädchen zum Abſchied gegeben. Dann 
in * fie ſeitwärts, ſetzt ſich an feinen Schreibtiih und 

ſchreibt. s 


Glück. 


Skizze von Kory Towfka⸗Wien. 


Sie war eine von jenen ſeltenen Frauen, die man nicht 
nur ſchön, ſondern auch geiſtreich neunen kann. Um ſo mehr 
wurde ſie, als ihr Gatte ſtarb, umworben. Sie gedachte 

ſich wieder zu vermählen, aber die Wahl fiel ihr ſchwer bei 
der pr 4 hunger, hübſcher, kluger Männer, die ſich 
um ihre Hand bewarben. 

& lud fie alle ihre Freier ein und ſprach: „Ihr alle 


bietet mir das Glück. Aber ſagt mir, was iſt Glück? Bis⸗ 


er kannte ich es nicht. Nach euren Antworten will ich 
alſchelden. . fol mein Gatte jein, der mir die 
Antwort gibt, die mir am beſten gefällt. 8 

Darauf herrſchte langes Schweigen. Jeder der Freier 
ftrergte ſeinen Kopf 905 um die geiſtreichſte, die ſchönſte, die 
beſte Antwort zu geben. > 

Endlich BR einer das Wort: „Glück iſt Zufrieden⸗ 
heit. Zufrieden iſt der edle Menſch, wenn er Gutes ge⸗ 
ſchaſſen hat. Das Gute ſchaffen aber heißt arbeiten, Und jo 
liegt in der Arbeit das Glück. g f 

„Nein“, ſagte ſich das Weib, „der würde nur feiner Ar- 
beit leben und darüber ſeine Gattin vergeſſen. Der iſt nicht 

der Richtige für mich. 

ben 2255 der Zweite, „Arbeit iſt Glück? Arbeit kann 

niemals Selbſtziel ſein, nur Mittel zum Zweck, denn ſie 
ſchafft erſt die Möglichkeiten für das Glück. Glück iſt nur das, 
was uns c. porhebt über die grauen Alltagserforderniſſe in 
die reineren Höhen der Kunſt und Wiſſenſchaft.“ 

„Hinweg mit dem!“ rief die Angſt in der Seele der 
Frau. „Der will nur genießen!“ 

Der Dritte glaubte es beſonders gut zu machen. „Glück! 
Ein Schemen. Es ſchwebt uns immer vor, und wir erreichen 
es nie! Je mehr wir arbeiten und uns mühen, deſto weiter 
rückt es in die Ferne. Wenn wir glauben, ihm ganz nahe 
zu ſein, verſchwindet es plötzlich, um am entgegengeſetzten 
Horizont wieder aufzutauchen. Von dieſer wilden Jagd be⸗ 

reit uns nur der Tod, wenn wir es nicht verſtehen, ihr im 
eben ſchon auszuweichen. Und ſo iſt vielleicht das einzige 
Glück auf Erden der Verzicht auf das, was die Menſchen 

Glück nennen.“ . s n 

v Der iſt nicht ganz aufrichtig“, ſprach die Stimme der 
Vernunft zu der Frau. „Der gehört nicht zu mir.“ 

Der Vierte wollte den Dritten übertrumpfen: „Alſo 
träges Nichtstun, nur um nichts zu leiden? Das wäre kein 
Glück. Einſamkeit — ja, und Verzicht auf die Güter der 
Erde. Aber nur, um ſich deſto ungeſtörter der Erforſchung 
BE Wahrheit hinzugeben, der Erkenntnis Gottes und der 

atur. t 


„Der denkt zu viel“, ſagte ſich die kluge Frau. „Wir find 
für einander zu klug.“ 3 8 
„Alle, die 


Dann vertrat ein Fünfter folgende Anſicht: 
bis jetzt vom Glück ſprachen, betrachten es als etwas Be⸗ 
e Unveränderliches. Das iſt es aber durchaus nicht. 

Dem armen Mann bedeutet es Glück, ſeine Familie ſorglos 
zu ernähren. Gelingt ihm das, ſo wachſen ſeine Anſprüche: 
er ſtrebt nach Reichtum. Beſitzt er ihn, verlangt er nach 
Macht. Nun hat er fie und erkrankt — da bedeutet ihm Ge⸗ 
ſundheit das Glück. Er ſoll ſterben — jetzt ſcheint ihm ſchon 
das nackte Leben Glück. Glück hat To viele Geſichter, wie es 
Menſchen gibt. Glück iſt individuell. Et 4 

Dieſe Antwort könnte mir gefallen“, dachte die ſchöne 
Frau. „Warum gefällt ſie mir eigentlich doch nicht?“ 

Ehe ſie ſich darüber noch klar werden konnte, rief der 
Sechſte: „Ja, es iſt individuell! Für mich zum Beiſpiel iſt 
das Glück dieſe ſchöne Frau!“ 8 

Da jubelte die Stimme des Herzens: „Der! 

Es war die Antwort, die ſie gewollt hatte. 


Kleine Dummheiten. 
Dunkel iſt, wenn 


„Was iſt Seife?“, fragte mal ein Unteroffizier einen 
etwas ſchmutzigen Rekruten, der ſich ungern wuſch. 
„Seife iſt, wenn man ſich wäſcht“, ſagt der. 
Daran wird man erinnert, wenn man von einer Ver⸗ 
ordnung hört, die kürzlich der Bürgermeiſter eines kleinen 
Städtchens in Mitteldeutſchland losgelaſſen hat: 


iſt die Spree nur 27 Kilometer länger), nein, 


Verantwortlich für d 
Deu und Gerdes vor 


„Von Beglun der Dunkelheit an tft in der Stadt jeder 
ruheſtörende Lärm zu vermeiden. Die Dunkelhelt 
tritt ein, ſobald auf den Straßen die ftädtl- 
ſchen Laternen angezündet werden.“ 

Das iſt klar und deutlich, da weiß man doch wenigſtens 
Beſcheid. = 


Der Hund. 


Daß die Abfaſſung von Verboten und öffentlichen Ver⸗ 
ordnungen nicht immer ganz leicht iſt, wurde dem Gemeinde⸗ 
rat einer kleinen Saarländiſchen Stadt klar, in der die 
Hundetollwut ausgebrochen war. Der Gemeinderat erließ 
alſo eine Verordnung, die überall angeſchlagen wurde und 
folgenden Wortlaut hatte: 

„Wer einen Hund ohne Maulkorb umherlaufen läßt, 
wird erſchoſſen —“ 

Weiſe Bürger machten die Stadtväter zartfühlend dar⸗ 
auf aufmerkſam, daß ſich das Erſchießen nicht auf die Hunde, 
ondern auf deren Beſitzer beziehe, worauf man ſich zu einer 
Augen Ratſitzung zurückzog und nun dieſen Text von ſich gab: 

„Wer einen Hund ohne Maulkorb umher⸗ 
laufen läßt, wird erſchoſſen, der Hund.“ 
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* Berlin an der Havel? Berlin liegt an der Spree, 
aber wie lange noch? Es wird nicht mehr viele Jahre 
dauern, dann muß es heißen: Berlin an der Havel. Nicht 
etwa, weil die Spree nur ein Nebenfluß der Havel iſt (dafür 
> aber Berlin 
rutſcht, Berlin verſchiebt ſich. Die Spree tritt bei Köpenik 
in Berliner Gebiet, läuft durch die Altſtadt Moabit, Alt⸗ 
Charlottenburg und mündet in Spandau in die Havel, Alt⸗ 
Berlin liegt ſomit an der Spree, aber Steglitz, Zehlendorf, 
Wilmersdorf, Weſtend, Schlachtenſee, Grunewald, Wannſee, 
Nikolaſee, Stahnsdorf, Neubabelsberg, Nowawes und Pots⸗ 
dam liegen durchaus nicht an der Spree, ebenſowenig im 
Norden Reinickendorf, Tegel, Velten und Wittenau, dafür 
liegen aber Potsdam, Spandau ſowie eine ganze Reihe der 
oben genannten Orte an der Havel oder ihr näher denn der 
Spree. Das zwiſchen ihnen befindliche rieſenhafte Gelände 
rechts und links der Havel iſt aber die Gegend, die Berlins 
Zukunft bedeutet, nach welcher ſich die Reichshauptſtadt 
allein ausdehnen kann und wird. Rechnen wir zehn Jahre 


re und der Schwerpunkt Berlins wird auf der Strecke 


Wilhelm⸗Gedächtnis⸗Kirche — Kurfürſtendamm — Haleuſee — 
Reichskanzlerplatz — Neu⸗Weſtend — Havel liegen. Und 
dann wird man tatſächlich ſagen müſſen: Berlin an der Havel! 


* Ein Hund rettet 103 Perſonen. In deu letzten Tagen 
hatten 19 in einer Bretterbaracke auf dem Schneeberg 
(Oſterreich), 1063 Meter über dem Meere, 103 Perſonen ein⸗ 
quartiert, als ſie mitten in der Nacht durch das Bellen eines 
Hundes geweckt wurden. Die Nachforſchungen ergaben, daß 
die Baracke infolge irgendeiner Unvorſichtigkeit angefangen 
hatte zu brennen und daß es höchſte Zeit war, das Quartier 
zu räumen. Wären die Skiläufer — um ſolche handelte es 
ſich — einige Minuten ſpäter geweckt worden, ſo wären wohl 
viele in den Flammen umgekommen. Die Hitze des Feuers 
war ſo groß, daß die Rettungsmannſchaften, trotz 10 Grad 
unter Null, in Hemdärmeln arbeiten konnten. 


| Luſtige Rundſchau | 
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* Das Sprachorgan. Asmus hat eine ausgeſprochen 
näſelnde Sprache. Als er ſich mit einem Geſchäftsfreund 
am Telephon unterhält, ruft dieſer ihm zu: „Ich verſteh 
dich nicht, Asmus, du mußt die Naſe näher an den 


Apparat halten.“ er 


* Die Staatsfrage. Männe will mit Frauchen wegen 
des neuen Feſtkleides beraten. Beſonders will er einen Be⸗ 
ſchluß in bezug auf die Rocklänge herbeigeführt wiſſen. 
„Weißt du“, beſchwichtigte Frauchen, „am beſten iſt, du über⸗ 
läßt da mir die Entſcheidung.“ — „O, pein“, wehrt Männe 
ab, „durchaus nicht. Das muß reiflich überlegt werden. So 
etwas darf man nicht übers Knie brechen.“ 
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